
ie mehrfach geäußerte Ansicht, daß der Wind der erste Kern gewesen sei, an dem sich die Idee des
Göttlichen unter den Menschen entwickelte,hat in neuester Zeit an W. Schwartz „der Ursprung der
Mythologie dargelegt an griechischer und deutscher Sage. Berlin 1860. 8." einen ebenso gelehrten als
eifrigen Verfechter erhalten, der mehr als vor ihm irgend Jemand an der Hand der Überlieferung die
Wahrheit einer solchen Auffassung zu begründen versucht hat. Zwar läßt sich der gute Theil der von
ihm sür seine Ansicht geltend gemachten Göttergestalten in ihrer Bedeutung nicht abweisen, während an¬
dere zu eng auf eine vereinzelte Erscheinungbeschränkt werden, die ihrem gesammten Elemente angehört,
aber die letzten Folgerungen auf den Ursprungdes Götterglaubenserscheinen einseitig und unrichtig.
Denn wenn auch der Wind eine der Naturthätigkeiten ist, welche das Sinnen des natürlichen Menschen
am frühesten als unbegreiflich in Anspruch nehmen mußten, so steht doch daneben und darüber noch das
Licht des Himmels mit ungleich größerer Bedeutsamkeitals bei uns in jenen Ländern, die als die Erst¬
geborenendes Tages das größere Erbtheil seines Lichtes und seiner Wärme innehaben, in denen Alles
Sonne und Sonnenglanz ist, in denen man das Sonnenlicht zu athmen scheint, so daß es den ganzen
Organismus durchdringt. Daß in indischer Anschauung, mit welcher alle Jndogerinanengrößere oder
geringere Übereinstimmung zeigen, die wesentliche Aufgabe und Thätigkeit der Götter darin besteht dem
Lichte und dessen Mächten den Zugang zur Erde freizuhalten oder den versperrten zu öffnen; daß dies
Hinwenden zum Licht und das Verabscheuender Finsterniß stark genug war bei den verwandten Stäm¬
men der Baktrier und Perser den strengen Dualismus der Principien des Lichtes und der Finsterniß her¬
vorgehen zu lassen — dies Alles spricht gegen das Ueberwiegen der bewegten Lust als mythenbildenden
Elementes nicht, wohl aber als des Elementes, aus dem der Gottesgedankeüberhaupt erwuchs.

Andrerseits erweckt es Bedenken, wenn Schwartz betont, daß die Aequinoctial-und Nordstürme
als die stärksten dasjenige Element vor allen gewesen seien, welches als das lebensvollsteund als das
herrschende in dem himmlischen Haushalte überall den Mittelpunkt der Handlung hergegeben habe und
so auch als der Kern- und Ausgangspunkt der göttlichen Persönlichkeit anzusehen sei. Bedenklich erscheint
für die Entwickelungdes Götterglaubensdas Betonen des Sturmes, an dem nebst Gewitter und Blitz
wie überhaupt an den gewaltsamenVorgängen am Himmelsgewölbedie Elemente religiöser Anschauungen
haften sollen. Nicht als ob Naturanschauung religiöse Vorstellungennicht zur Entwickelunggebracht habe;
wie das Gemüth des einzelnen Menschen sich kaum der Größe und unverkennbarenunmittelbaren Gewalt
der Urstoffe verschließt, so sind Gewand und Sinn, welche der Glaube der Völker den einzelnen Götter¬
gestalten lieh, in den Naturreligionen,in welchen Gott mehr oder minder und auf eine oder die andere
Weise als Naturmacht gewußt wird, wohl durchgehends den Bildern entlehnt, welche die äußeren Umge¬
bungen im Menschen wachriefen. Neben Entstehung und Veränderung der sichtbaren Welt, der Jahres-



zeitm, des Tages und der Nacht und dem Ursprung des Menschengeschlechtsist es meist der Kampf der
Elemente,wie er in Unwettern hervorzutretenschien, welchen die Mythen abspiegeln und es ist nicht zu
leugnen, daß gerade diese Götterkämpseder Mythen reichsten Quell entspringen ließen und zahlreiche
himmlische Gestalten zur EntWickelung brachten, weil in ihnen die Fülle thätigen Lebens in der Natur
am meisten hervortrat.

Aber diese Bilder sind nur Scenerie, nur Träger der Gedanken, nicht die Gedankenquelle selbst.
Hinter den aus Sturm und Gewitter gedeuteten Gestalten steht wie selbst hinter dem Steine des be¬
dauerten Fetischanbeters die Gottesidee in der Brust des denkenden Menschen. An dem Bilde der dunkeln
Gewitterwolken,welche das Licht abhielten, entwickelte sich allerdings der Glaube an einen finstern Dämon,
welcher dem Geschlechte der Götter und Menschen feindlich sei. während der Sturmwind, welcher das fest¬
geballte Gewölk zerriß, den Regen gleichsam herbeiführteund endlich den Glanz des Himmels wiederher¬
stellte. zu einer den Menschen sreundlichen Macht im Glauben erwuchs. Aber schon der Umstand, daß
der Mensch die Götter der natürlichen Ordnung, die freundlichen lichten Mächte, bei denen er liebreiche
Hilfe und Barmherzigkeit hoffte, zu Herrschern und Siegern in den Götterkämpfen machte, ist ein starker
indirekter Beweis gegen die Annahme, daß der Mensch durch furchtbare Naturerscheinungenzu dem Ge¬
danken der Gottheit gelangt sei. Keins von den zahlreichen Wesen und Gestalten,unter denen gewalt¬
same Vorgänge in der Natur und Störungen des Bestehenden gedacht worden sind, behielt die Oberhand
über die Wesen organischer und harmonischer Gestaltung; das Regellose und Wilde hat zwar die Macht
den Gott der natürlichen Ordnung zu lähmen und zu bewältigen, aber nur um aufs neue unterworfen
die erneute Folie des wohlthueudenund milden Glanzes zu sein, mit dem der Mensch die Götter der
Regel und Ordnung stets gern umkleidete. Wenn ferner eine sinnige Naturbetrachtung der Vorzeit die
Farben des Reiches der Tobten und des Aufenthaltes der Seligen den Erscheinungen der Außenwelt ent¬
lehnte und an die lichten oder sinstern Erscheinungen des Himmels den Gegensatz von guten und bösen
Wesen anknüpfte, so führte doch nicht eine an solchen Himmelserscheinungenerwachsene und befestigte
Moral zu dem Gedanken Gottes, wie Schwartz a. a. O. 271 annimmt, sondern das Glauben und
Wissen Gottes zur Moral. Deshalb gestaltete sich diese bei den verschiedenen Völkern je nach der Eigen¬
art ihres Gottesbewußtseins; denn die Religion ist der Ausdruck des Verhältnisses, welches der Mensch
zwischen sich und Gott setzte und aus welchem die Satzungen der Moral ihm fließen. Für die Entwicke-
lung der Gottesidee ist die treibende Kraft vielmehr das Bewußtwerden der Schranken unseres eigenartigen
Daseins, welches den denkenden Menschen bewußt, den fühlenden unbewußt treibt in dein Unbedingten
seine Rettung und seinen Trost zu suchen. Deshalb schuf keine Religion ihre Götter oder ihren Gott dem
Menschen gleich oder gar geringer als dieser ist; es war das Bedürfniß über das irdische Maß der Exi¬
stenz hinauszugehen.

In der Reihe der Götter wurde Abstufung an Ehre und Macht beobachtetnicht nach dem ver¬
meintlichen Walten in der sittlichen Welt, welches der Mensch erst spät maß, sondern nach Nutzen und
Schaden, welchen die überirdischen Wesen der Natur zu bringen schienen, die er als sein Eigenthum an¬
zusehen schnell gelernt. Sich in ihrer Wirkung gleich oder doch ähnlich bleibende Naturkräste werden so
in zwei Lager, der freundlichen und feindlichen Mächte, geschieden.Eine neutrale Stelle war in den Reihen
der lebensvollen Götter, deren Walten der natürliche Mensch immer auf sich bezog, keinem vorbehalten.
Nur die spät auftretende gestaltlose Schicksalsidee zeigt Unparteilichkeit. Die Größe des Nutzens oder
Schadens bestimmte den Grad der Würde oder Furchtbarkeit,mit welchem Dankbarkeit oder Entsetzen die
Göttergestalten ausstatteten. Nichts erreicht in allen Naturreligionen die hehre Größe der Gottheiten,
welche das Licht- und Lustreich vertreten und zwar das Reich der Lust als Urstoff, Atmosphäre, Acther.
Soweit die bewegte Lust als Sturm, kreiselnder Wirbelwind, sanfter Hauch, plötzlich einbrechender Stoß
oder durch längere Zeit stetig dauernder Strom aufgefaßt worden ist, erkannte man entweder in den
Vorgängen Wirkungen der großen Götter, welche zu besonderen Eigenschaften und Benennungen derselben
führten, oder man verkörpertesie in besonderen Wesen, wie dies bei allen Jndogermanen nicht allein.



sondern auch bei anderen Völkern der FW ist, und dachte diese als Helser oder Widersacher der anderen

Götter. Jndras, Kutsa, Zeus, Jupiter, Poseidon, Neptunus, Apollon, Odhin, Thorr zeigen die deutlichste

und nächste Beziehuug zu Wind und Sturm, ohne daß man den Kern ihrer Gestalten in der Windwir¬

kung suchen möchte.

Bei der Verehrung der Luft glaube ich ein Fortschreiten vom Allgemeinen zum Besonderen zu

erkennen; von der Anschauung der Luft als etwas Hohem und Heiligem schritt die Phantasie zu dessen

Gestaltungen fort. Vor dein Vorhandenhein wirklicher Windwesen liegt wohl die Auffassung der Luft

als göttlich überhaupt, da sie wie die anderen Urstoffe von allen Völkern unabhängig von bestimmten

Religionsfystemen als etwas Verehrnngswürdiges und Heiliges angesehen und um so höher gehalten

ward, als man ihr die wesentlichste Bedingung des Lebens erkannte. Dem entspricht die Auffassung der

Luft als Athem der Gottheit, wie sie in indischer Anschanung vorliegt. Dort ist der Lusthauch der Hauch

des Varuuas, des Wolkenhimmels, des Gottes, welcher einmal den vedischen Sängern als Urheber der

ewigen Naturgesetze gilt, andererseits zugleich Gott des Wassers ist, wie A. Kuhn in den Jahrb. s. w.

Kr. .1844. Jan. S. 1W ff. gezeigt hat. Man uahm den die gesammte Natnr lebenerweckend und erfri¬

schend durchströmenden Lusthauch als Athem der Gottheit, wie andererseits der im menschlichen Körper

lebende und waltende Geist ein Theil der Luft zu sein schien, da nichts weiter an Feinheit und Schnellig¬

keit der unfaßbaren uud unsichtbaren Kraft verglichen werden konnte. Der aus- und einströmende Athem,

der die Brust kräftig schwellen oder sinken ließ, der warme lebensvolle Hauch, das mit beiden zusammen¬

hängende Sprechen — das Alles entschwand im Tode, während der Körper zunächst unverändert zurück

blieb. Der Geist also mußte das Lebenspendende und Treibende in ihm gewesen sein und glich nicht der

Wind in seiner schnellen und nur an ihren Wirkungen erkennbaren Bewegung mit dem mannigfachen

Geräusche im Lnftraum. welches oft der menschlichen Sprache nahe kam, am meisten der unbegriffencn

und ungesehenen uud doch so wirksamen Krast? Deshalb zeigen auch die Wurzeln wie die abgeleiteten

Wörter sür Geist und Wind in den indogermanischen Sprachen eine ausgedehnte und tiefgreifende Ver¬

wandtschaft. Vgl. A. Kuhn in Haupts Ztfchr. f. D. A. V 488. Die iin Tode von des Leibes Fessel

gelöste Seele kehrte deshalb nach der Anschauung der Jndogermanen als luftiges und geisterhaftes Wesen

in den Luftraum zurück, aus dem sie gekommen war. Wie auf diesem Grunde philosophische Ansichten

vou dein Vorhandensein der Seelen im Lufträume vor dem Leben auf Erden und nach dem Tode wur¬

zeln, so auch der noch jetzt bestehende Aberglaube, welcher beim Sterben Jemandes das Fenster öffnet,

damit die geschiedene Seele ungehindert entfliege. Gern dachte man die Seele unter dem Bilde beschwing¬

ter Wesen; so entflattert sie nach dem Tode in zahlreichen deutschen Ueberlieserungen als Vogel vgl.

Grimm D. M.2 788. Rochholz Sag. I 243, 293 II 44 Anm. zu 269, Liebrecht zu Gervas. Tilb. Otia

Impc-i-iatia 115 f., wodurch der Glaube, daß Vögel die Seelen bringen und Kinder bescheren, einen

mythologischen Hintetgrund erhält. Und noch lange nach der Zeit, in welcher dieser Überlieferungen

Wurzeln zu sucheu sind, bewahrt die Sprache das gleiche Bild; z. B. sagt Freidank 18, 2 «e'/e

ven 50» ais ein Ms" ähnlich wie Bruoder Wernher „öiu se/e ven INN UN5 7-e/tte u/5 ein ent¬

sprechend heißt es im Passionale III 641, 16 „alls äin clci- is in clline Ivi-anivon ass ak wmäe«

,-oi ein d/a«e, clor nis vi'ieliot, als Mii.ii sie äurclisticlist rnit czinei' naläsn liei-toköit" und in

einem niederländischen Gedicht bei Mone, Quellen I 127 ff. „na «lein als man lzssorciuLn vint so« i«

onse /cuen a/z een vinl, clo «lar v/e^/tet vnei' ilat Aunt,"

In folgerichtiger Fortbildung hiervon nahm mehrfach der Volksglaube, den z. B. bei den Grie¬

chen die Orphiker zu einer Lehre erhoben, eine beseelende Krast des Windes an, welche auch den ersten

Menschen den Odem eingeblasen habe. Miniaturen des Mittelalters geben von diesem Glauben, der auch

den Finnen nicht fremd ist (Finnische Runen von G. H. v. Schröter 1834 S. 59) für Deutschland

Kunde, indem sie die Winde mit der Erweckung der Todten in Verbindung bringen. So zeigt eine Mi¬

niatur des zwölften Jahrhunderts einer lateinischen Bibelhandschrist zu Erlangen die Belebung des Ge¬

beines, durch den Wind Hesek. 37, 1 bis 19 bes. 9 „und er sprach zu mir: Weissage zum Winde; weissage.
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du Menschenkind, und sprich zum Winde: So spricht der Herr'Herr; Wind komm herzu aus den vier
Winden und blase diese Getödteten an, daß sie wieder lebendig werden." indem in die Todten lebendiger
Odem von den vier Winden kommt, welche in den Ecken als blasende blaue Köpfe angebracht sind.
Aehnlich blasen in einem der Münchener Bibliothek angehörenden Evangeliarium des eilsten Jahrhunderts
die vier Winde bei der Auferstehungder Todten als zweigehörnte blaue Köpfe aus den Wolken.

Es ist nicht zu leugnen, daß dieser Glaube, welcher das Luftreich mit dem Seelenreich in Ver¬
bindung brachte, den mythischenAnschauungen ein besonderes ethisches Moment zutrug. Unmittelbar
daran knüpft sich nämlich der Dämonenglaube mit all seinen Ausläufern. Die aus dem Wind gekom¬
mene Seele wird bei ihrem Scheiden von dem Körper wieder zu einem Windhauche, aber ohne ihre
Eigenart aufzugeben und wirkt dort in dem Luftraum nun als Schutzgeist und Wohlthäter der Lebenden
theils in Naturerscheinungen,theils in Weissagungund Verkündigung.Das ist etwa die Grundanschau¬
ung, welche sich im Glauben der Inder, Griechen, Römer und Germanen erkennen läßt. Es hat dabei
die indogermanische Naturanschauung das Eigene, daß sie scheidet zwischen Lustraum und Himmel. Zu
Grunde liegt die Scheidung von Lust und Licht; letzteres hat seine Heimat jenseits, ist eine ewige Kraft
unabhängigvon der Sonne, während zwischen ihm und der Erde das Luftreich liegt, worin die Götter
besonderswalten mit der Aufgabe den Weg des Lichtes freizuhalten und das Rinnen der himmlischen
Gewässer zu bewirken (vgl. R. Roth, die höchsten Götter der arischen Völker. Ztschr. d. morgenl. Ges.
VI 67 ff). In dem Lustreiche nun als auf dem eigentlichen Schauplatzefür das den Menschen erkenn¬
bare Wirken der Götter sind die Maruts, Ribbhus und Rudras, helfende, leuchtende und nährende Mächte
thätig. Die ersteren, welche hier besonders in Betracht kommen, sind Personificationen der wohlthätigen
Stürme. Mit leuchtenden Panzern und hellen Waffen angethan und strahlend in goldenen Armspangen
fahren sie aus rehbespanntenWagen durch die Lüste, begleiten Jndra, unterstützen ihn im Kampfe gegen
Vritra durch Zuruf in ihrem Liede und Helsen dadurch siegen. In einem von A.Kuhn in Haupts Ztschr.
f. D. A. V 485 besprochenen Hymnus des Rigveda wird ausführlich der Kamps geschildert, wie Vritra
das Licht abhält, Jndra ihm entgegenzieht und ihn mit dem Donnerkeil erschlägt, worauf die Wasser von
den Bergen stürzen; und in einer Stelle des Liedes des Rigveda V 29, 7, 8, welche Kuhn, Herabkunst
des Feuers und des Göttertrankes S. 133 mittheilt, heißt es in Bezug darauf: „Als du das Fleisch der
dreihundert Stiere verzehrt und als du Maghavan drei Kufen Soma getrunken, da ließen alle Götter
dem Jndra den Zuruf wie ein Loblied erklingen, als er Ahl erschlug." Deutlich erkennt man in diesen
Kämpfen den natursymbolischen Ausdruck, wie die finstere Gewitterwolketrotz der Blitze nicht eher weicht,
als bis der Sturmwind sich erhebt und das dichte Gewölk sausend zerstreut. Der Znrus nämlich und
das Lied, mit welchem die Maruts Jndra ermuthigen (vgl. darüber die Ztschr. f. vgl. Sprachf. III! 113)
ist das Sturmgebraus, welches Erde und Himmel erbeben läßt, die gefammte Natur in wundersamen
Tönen erregt und durcheilt und endlich die dunkeln Gewitterwolkenzerstieben macht. Durch den himm¬
lischen Gewittertrank Soma, den sie Jndra verschaffen, machen sie demselben erst den Kampf gegen den
verhüllenden Vritra möglich (vgl. A. Kuhn, Herabkunstu. f. w.). Deshalb gelten sie als Sammler des
Regens, den sie zusammenblafen,und als Spender desselben;die Ströme jauchzen, wenn sie den Gesang
des Regens singen und die Blitze lachen zur Erde herab,, wenn sie Milch (d. h. Regen) heruntergießen.
(Rigveda.)

Diese dämonischen Windkräste treten in den Mythen der Germanenmerklich abgeschwächt auf,
so daß die einzelnen Züge theils versteckt, theils zerstreut leicht dem Auge in ihrer Bedeutung sich ent¬
ziehen. Die helfende Kraft, welche die Maruts in ihrem Verhältniß zu Jndra zeigen, ist theils in den
lange bewahrten Glauben (vgl. Mannhardts germ.Myth. 219), daß der Wind die sonne- und mond-
verschlingende Finsterniß vertreibe, theils in die Vorstellungenvon den Elben und deren geheimnißvollem
gütigen Walten in der Natur übergegangen, während die eigentlichenWindwesen des Gewittersturms
überwiegend zu riesigen Wesen geworden sind. Ein Rest des Sturmliedesder Maruts ist in dem
nordischer und in dem Meick deutscher Sage, sowie überhaupt in der Neigung der Holden und Elben zu



Tanz und Musik zu erkennen. Hierher gehört auch die Musik, welche in der Lust ertönend der wilden

Jagd uach dem Volksglauben vorauszieht, der vor zwei Jahrhunderten noch in voller Kraft bestand und

selbst heute nicht ausgestorben ist. In der wilden Jagd oder dem wüthenden Heere, welches im Gesolge

des wilden Jägers unter Halloh, Hundegekläff und Hörnerklang die Luft besonders zur heiligen Zeit der

sog. Zwölften durchtobt, erkennt man überhaupt wesentliche Elemente desjenigen Glaubens wieder, welcher

sich an die Maruts knüpfte. Ergänzt und vermehrt werden nämlich die Maruts durch die Geister der

Verstorbenen, die man sich im allgemeinen in allem Leben der Natur thätig dachte (vgl. Kuhn Ztschr.

f. vgl. Sprachf. III! 1V2 u. 105), so daß es also die Schaar der geschiedenen Seelen überhaupt ist, welche

als dämonische Kräfte in der Natur besonders unter Sturmgetös Wikken. Das ist auch das eigentliche

und ursprüngliche Gefolge im Umzüge des brausenden Lustgottes Wuotau, aus dem sich die Gestalt deZ

wilden Jägers bekanntlich entwickelt hat. Es sind die Schatten der Todten, welche, wie ossianische Poesie

es ausdrückt, die Winde besteigen und Lustbogen spannen. Erst Einfluß des Christenthums einerseits uud

andererseits ethische Betrachtungen über ruhigselige oder stättelos irrende Fortdauer der Seeleu nach dem

Tode ließen die besprochenen Lustgeister im Gesolge des umziehenden Gottes aus den Geistern der Ver¬

brecher hervorgehen. Schon Dante im Inferno seiner göttlichen Komödie läßt die Seelen der Bösewichter

in der Hölle von Sturmwinden hin- und hergetrieben werden uud so erwuchsen nach und nach mehr

uuter dem Einflnß der Theologie des sechszchnten und siebenzehnten Jahrhunderts als des aus sich heraus

gestaltenden Volksglaubens die Hexen. Moosweibchen, Meineidigen uud Ewigverdammten, mit denen zuletzt

das Gefolge des alten fruchtbringenden „Hackelbärend" bevölkert war, das Gefolge des Gottes, dessen

tosender Umzug im Sturmgebraus der heiligen zwöls Nächte ein gesegnetes Jahr verhieß.

Unter diesen Umständen halte ich auch den Aberglauben, daß Sturmwind entstehe, wenn sich

Jemand aufhänge (vgl. Kirchhofers Schweiz. Spr. 327, Cl. Brentanos Libussa S. 432), nicht für

alt uud I. Grimms in der deutschen Mythologie geäußerte Vermuthuug „der raubgierige Vogel des

Sturmes uahe sich hastig, um sich des Todten zu beinächtigen, der ihm versallen uubeerdigt am Baume

schwebe," für nicht geeignet, zumal da erstens das Bild des Sturmes in Vogelgestalt im Mittelalter nur

vereinzelt nachweisbar ist und zweitens die zu jenem Bilde verwendeten Vögel mit Ausnahme des Raben

keine Aasfresser sind. Die zweite Vermuthuug desselben aber „daß die Lust tobe den Selbstmörder nicht

duldend," trägt wohl nicht volksthümliche ethische Anschauungen in die Sache weniger, als in zu srühe

Zeit hinein; der Selbstmord ward erst unter Einfluß des Ehristeuthums durch den Sinn und die Sitte

des Volkes verdammt und zu einer That, welche selbst den entseelten Körper größtem Schimpfe aussetzte.

Ich kehre von diesen Auseinandersetzungen zurück zu dem Punkte, welcher die Ausgangsstelle

der eben verfolgten mythologischen Fäden gewesen war. Wie im Kleinen der menschliche Geist als ein

Theil des seinsten der Urstoffe, welche der Vorzeit bekannt waren, galt, so wurde der Wind als der die

Natur durchströmende Geist, als der Hauch der Gottheit angesehen. Danach verstand es sich von selbst,

daß die oberste Gottheit des Luftreichs den Winden gebot. Judra schien den Sturm, die Maruts, zu

Hilft zu nehmen, wenn in dem Gewitter das feindliche Wesen der Finsterniß vertrieben wurde; seine

Blitze und Douuerkeile selbst schienen mit Sturm verbuudeu, so daß sie in einer Episode des Mahabharata

„fliegende Bälle, winderregende, mit Windstößen verbundene, den Schall einer großen Wolke habende"

heißen. Deshalb ist Jndra Herrscher des Windes, indem er als Gebieter der Marnts gilt. Bei den

germanischen Stämmen ist Odhin oder Wuotan als Gott des Lustraumes auch Herr über alle Wetter-

erscheiuungen, die ohne strenge Scheidung in seinen Beinamen, in Mythen und Mythentrümmern, in

Gebräuchen zum Theil nicht ohne Schwierigkeit erkennbar sind, da in den schriftlichen Überlieferungen

die physische Seite des Gottes merklich zurücktritt. Als Vidhrir (Wetterer) fährt er über das Meer oder

eilt als Hackelbäreud auf seinem blauen oder fleckigen Mantel (Himmel) mit breitem Hute (einer Wolke)

auf dem Haupt über die Länder, welche er als Bifliudi in leisen Luftströmungen besucht, während er als

Gott des Sturmes besonders im Frühjahr auf dem achtsüßigen Grauschimmel Slelpnir reitet.

Neben solchen höchsten Göttern, denen nach der Anschauung sämmtlicher Völker die Winde im



— 6 —

allgemeinen unterthan sind, gebieten denselben auch in untergeordneterWeise alle die Götter, bei deren
vereintem Wirken in den atmosphärischen Prozessen Wind erregt zu werden und thätig zu sein schien.
Es ist das eben allgemeine mythologische Thatsache, daß himmlischen Wesen die Herrschast über alle Vor¬
gänge zugeschrieben wird, welche mit ihrem Austreten in Verbindung stehen; und nichts ist thörichter, als
jeder Gottheit einen ängstlich abgegrenzten Wirkungskreis zuzuweisen, über den hinaus ihr Wirken sich
nicht erstrecken soll, ohne die ernstlichsten Kompetenzkonflikte zu erregen. Neben Jndra sährt mit des
Windes Rossen Kutsa, der Gott des Donnerkeils, der als Freund Jndras selbst in gleicher Gestalt ge¬
dacht wurde (vgl. A. Kuhn, Herabkunst u. s. w. S. 61 f.); neben ihm gebietet den Maruts Vayu, der
Windgott, welcher in den Götterkämpfengegen die finsteren und zerstörenden Mächte austritt und deshalb
Jndra zum Kampfgenossen habend „Jndrasarati" (Rigv. Rosen II 2, I. 2) heißt. Neben Odhin ist auch
der im Gewitter mit Blitz und Donner waltende Thorr ein Herrscher der Winde, wie Adam von Bremen
ausdrücklich berichtet.Seinen Gegnern sendet er in dieser Eigenschaft Sturm und Untergang auf dem
Meere (Lexik. Mythol. 926. Petersen, Nordisk mythol. 286), während er den Friesen als „der Alte (Uald)"
oder „Pitje von Skotland" die Nordweststürme zu erregen schien, wodurch Schiff- und Uferbrüche, Sand-
und Wasserfluthen bewirkt werden (vgl. Ztschr. s. D. M. II 313). Auch die räthselvolle Gestalt Lokis,
welche im Grunde das Feuer nach der Seite der Wärmeentwickelung zu vertreten scheint, zeigt Beziehung
zu Sturm, indem seine Kinder die dunkle Wolke (Hel), das Gewitter (Midhgardhschlange)und der heulende
Sturm (Fenriswolf) sind und nach der einen Genealogie Gylfaginn. C. 33 als seine Brüder von Farbauti,
den ich als riesische Ausfassung des bewegten Lustraumes deute, Helblindi, der in dunkles Gewölk Hüllende,
und Byleystr, der Sturmlöfer, genannt werden, während nach dem andern Stammbaum (Tn. Edd. 368)
Kari, der Windherrscher,und Oegir, der Gott des brausenden Meeres, mit ihm zusammen von dem Ur-
riesen Forniotr gezeugt wurden.

Durch die Gestalt Lokis, der vermöge seiner guten oder bösen Wirkung bald als Gott, bald als
Riese erscheint und deshalb auch doppeltenStammbaum auszuweisen hat, wird in der Bevölkerungdes
nordischen Himmels der Uebergangvon den großen und guten Göttern, unter denen er nirgends in der
Edda genannt wird, obwohl seine günstige Wirkung ihn vielfach gleichstellt, zu dem Geschlechteder Riesen
gebildet, welchen er nach seiner verderblichen Seite hin aufgefaßt angehört. Während nämlich in den
Licht-, Dunkel- und Schwarzelben der germanischen Sagen, unter welche drei Klassen die Einzelnamen
der Zwerge, Elbe, Kobolde, Holde, Wichtel, Heimchen, Nixe, Gütchen oder Güteln, Oelken u. s. w. einzu¬
ordnen sind, der Niederschlag der indischen Maruts, Ribbhus, Rudras, Raxasen und Asuren deutlich zu
erkennen ist, sind die zahlreichen riesischen Wesen, welche in deutscher und nordischer Sage austreten, meist
aus einfachen kosmischen Anschauungen hervorgegangen; diese vertreten die aus dem Ehaos zuerst ent¬
wickelten Urwesen, jene die im Dienste der hohen Götter bei Erhaltung der Weltordnung thätigen Geister,
besonders der Verstorbenen. Weil die Riesen der Ausdruck der Gewalt und der Gestaltung der Urstoffe
sind, gelten sie als die zuerst aus dem Chaos entstandenenWesen und heißen nicht ohne Nachdruck „die
alten Riesen, tksii'alänii'iötuQ"; deshalb haben sie auch besonders in nordischer Sage häufig einen Schatz
der Urweisheit,welcher sie den Göttern selbst überlegen macht und ihnen etwas von der Verehrungs-
würdigkeit leiht, die den Urstoffen in ihrer stillen Größe und dem tiessinnigen Walten in der Natur ge¬
zollt wird. Aber wenn die Riesen Großes vermögen durch Kraft und Klugheit, so fehlt ihnen doch Maß
und Ziel und ordnender Schönheitssinn; gewaltig und ungeschlacht wie sie selbst sind ihre Werke, die aus
diesem Grunde wie Störungen der regelvollen Natur, als gewaltsames und verderbliches Thun aufgefaßt
wurden. Die Mehrzahl der unserem Verständniß nicht entzogenen Namen bezeichnet das Geschlecht als
ein winterliches und stürmisches,dessen Angehörige entweder als himmlische Baumeister an Aufrichtung
der großen Wolkenburg, welche in jedem Gewitter am Himmelsgewölbe aufgethürmt zu werden und
während der sieben Wintermonate fast beständig dazustehenschien, Theil haben, oder in Schnee und
Sturm ihr Wesen treiben und in ihrem körperlichen Erscheinen alle Eigenschaften, welche indische Sage
den Wetterdämonen neben Berkrüppelung oder ungeschlachter Gestalt beilegt, vielfach gebrochen wider-
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spiegeln, zum Beweis, daß mindestens die Vorbedingungensolcher Anschauung,wenn nicht diese selbst ein
Gemeingut der Jndogermanen vor der Trennung der Stämme waren. Von den allgemeinen Benennungen
des gewaltigen Geschlechts sind die Wörter Riese, Hüne. altn. tröll und ags. snt, wovon sntise riesig,
noch nicht in ihrer Bedeutung aufgeklärt, dagegen das altn. iöwn, ags. soton von Grimm D. G. II 25
nicht ohne große Wahrscheinlichkeit mit eta, Ltan, goth. itans, hd. essen und das altn. tIiui-8 der
Riese mit dem Verbum tKauHg.Q (Adjekt. tliun-) dürsten zusammengestellt,denn Gefräßigkeitzeichnet
sie vor Allem aus. Als Bewohner der Berge und Höhlen d. h. der dunkeln Wolken — denn daß in
vielen Sagen der Jndogermanen Wolke und Fels oder Höhle sich deckende Begriffe sind, hat A. Kuhn
in seinem trefflichen Aufsatze über die weiße Frau in Mannhardts Ztschr. s. d. M. III 368 ff. aus sprach¬
licher und sachlicher Uebereinstimmungunwiderleglicherwiesen — heißen sie altn. dsi-ZIM Felsenbewohner,
bei-ZäaQN' Bergvolk, lziarAÄAWtil- Felsenhüter, üalllzüi Bergbewohner, Iisllis düi-var Söhne der Hohlen
und behüten dort goldene Schätze d. h. das Tagesgold oder gefangeneFrauen d. h. die Regengewässer.
Schon in vedischer Dichtung sind nämlich die Regenwolkennicht selten als himmlische Frauen gedacht,
welche Vritra sesselt und in seine finstere Berghöhle oder Wolkenburg einsperrt, woraus sie durch Indra
befreit werden, z. B. Rigv. III 6, 4, 7. Kuhn Ztschr. f. vgl. Sprachs. I 463 f.: Die Dafapatnis von
Ahi (Vritra) bewacht standen da, die Wasser eingesperrt wie die Kühe von Pani; die Höhle der Wasser,
welche verschlossen war, aus hat er sie gethan, als er Vritra schlug. Als gezwungene Gemahlinnen Vritra's
heißen sie Gattinnendes Feindes. äasaxatniZ, im Gegensatzzu ihrer sonstigen Benennung äsvaxii-tnis,
Göttergemahlinnen, wie sie während der Sommermonate genannt werden. Im Herbst errichten dann die
sinstern Mächte altn. Riesen der Finsterniß (Riesen, Dämonen, Zauberer, Drachen) ihre Burg
am Himmel und rauben von Neuem die Frauen, welche mit ihnen sieben Monate oder sieben Jahre in
verhaßter Gemeinschaft leben müssen, bis die freundlichen Gottheiten des sommerlichen Lichtes als Retter
erscheinen (Ritter, Drachentödter).Oder die Riefen erscheinen als plumpe Ungeheuer, einäugig und häß¬
lich, mit gewaltiger Stimme, wovon die Benennungaltn. wohl stammt, und als gewaltige
Kämpen. Auf diese letztere Eigenschaft beziehe ich die altnordischen Ausdrücke k-u-äki (Schild) und lz^i
von bauZr der Schild, das Schwert (Sn. Edd. 216).

Zu diesem in Zank und Hader und blutigen Kämpfen lebenden oder in Saus und Braus schlem¬
menden Geschlechte gehören die meisten Personisicationendes Windes und Sturmes, welche aus nordischem
Boden erwachsen sind. Da ist zunächst Forniotrs, des Urriesen, Sohn Kari, der über die Winde herrscht
und in isländischer Sage als srauenranbender Riese bekannt ist; von ihm und seinen oben erwähnten
Brüdern heißt es in der Edda: „Mit Schneegestöbernbegannen Forniots häßliche Söhne" vgl. Mann¬
hardt, germ. Mythen 266 f. und diesem Treiben entspricht auch das von ihm ausgehende Geschlecht,zu
dem Jökull, das Eis, und als Enkel Snär, der Schnee, gehört, der seinerseitsähnliche Kinder zeugt in
Thorri und drei Töchtern Miöll, Fönn, Drisa, deren letztere unverkennbar den Schneesturm bezeichnet,
vgl. Sn. Edd. 358 Fornald. Sög. 2, 317. Ein anderer Riese ist Grimnir, Grimalsers Sohn, der guten
oder schädlichen Wind verursachen kann, Fornald. Sög. 3, 122, in ähnlicher Weise eine Verkörperungdes
Odhin Grimnir, wie in griechischen Mythen besondersHeroen austreten, deren Namen Beiwörter hoher
Götter sind; das Beiwort löst sich von der Gestalt ab, und indem es zum persönlichen Mittelpunkt der
damit verknüpftenmythologischen Anschauungenwird, gestaltet sich unvermerkt eine Heroensigur, die im
Grunde also nichts ist als eine an hoher Gottheit bemerkte und einzeln entwickelte Eigenschaft. Ein
Windherrscher ist Niord, der dritte Ase, der aus dem Meere wohnt und dies und Feuer (d. h. Blitzseuer,
Gewitter) und Wind in seiner Gewalt hat, weshalb er besonders auf See und bei der Fischerei angeru¬
fen wird. Seine Frau ist Skadi, genannt önäuräis oder önäui-AuclK, die Schneeschuligöttin,des Riesen
Thiassi Tochter (Wasthrudn. M. 38. 39), welche schädlichen Wintersturm bedeutet und in dieser Hinsicht
eine unglückliche Verbindung mit Niord einging; nachdem sie wegen Unverträglichkeit sich getrennt, kehrte
sie in das Gebirge zurück, wo man ihre Gegenwart an heftigen Wirbelwinden erkennt (Bragarüdur 3.
Sn. Edd. 7). Der Vater des eben berührten kreiselnden Schneesturmes,Thiassi, ist nach Uhlands Myth.
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von Thorr 117 Deutung der Dämon, dem zwar auch die übrigen Verrichtungen der Wolkendämonen

nicht fremd sind, der aber besonders die Sturmgewalt in verderblichem Sinne ausbeutet. Bezeichnend

für ihn ist der Mythus, wie er Jdunn raubte, ein Mythus von um so größerer Bedeutsamkeit, als er

völlige Uebereinstimmnng mk indischer, von Mannhardt, germ. Mythen 220, mitgeteilter Sage zeigt.

Nachdem er drei wandernden Asen den Stier einwendet, welchen sie sich soeben zur Mahlzeit zurüsten

wollten, raubt er mit Hilse des listigen Loki die Göttin und hält sie in seiner Burg gesangen. Als

Jdunn aus dieser Hast entkommt, folgt er in Adlersgestalt bis an die Thore Asgards; da machen die

Götter ein Feuer unter dem Burgthore an, der Adler vermag nicht anzuhalten, die Flamme schlägt ihm

ins Gefieder und macht seinem Fluge ein Ende (Bragar. 56). Hier entführt der Sturm einmal das

Wolkenrind, das soeben die Gökter speiscn, d. h. den Regen ergießen soll, wie A, Kuhn in seinem schönen

Buche „die Herabkunst des Feuers und des Göttertranks" erwiesen hat; zweitens schließt er die Göttin

des belebenden Nasses, den geraubten Göttertrank selbst in seine Wolkenburg ein, ans der dieselbe ent¬

flieht und von ihm verfolgt wird im Sturmgebraus (Adlergestalt), bis der Blitzschlag (das Feuer) Wind

und Wolkeu augenblicklich zum Stillstand zu bringen scheint. Daß das Gefieder durch das Feuer des

Blitzes verletzt wird, ist ein bedeutsamer Zug, der vielfach verändert in allen einschlägigen Sagen durch¬

scheint, vgl. A. Kuhn a. a, O. 180 ff. Ein feindliches Sturmwefen ist ferner Fafolt, der Bruder des

Riesen Abentrot und des Wellen- und Fluthenherrschers Ecke, welcher mit einem andern UnMde zusam¬

men Stürme erzeugt und deshalb in Wettersegen angerufen und beschworen wird; so in einer von I.

Grimm in der deutschen Mythologie aus einer Münchener Handschrist des eilsten Jahrhunderts (ooä.

1 <ZAL1'NS. Nonao. 372) mitgetheilten Formel „^.cliuro tö) Älvrmvnt) cum SVLÜS tuis) HUI xositus es

k-upLi- tsinpeswtöm sto." und in einer andern, aus der Müuchener Handschrift Egm. 734 f. 208 entnom¬

menen „iok zzsrit äii', ?aso1t, äu äas vei'örst." Von solch einem finstern Riesen endlich

glaubt man im Langued'oc, daß er auf einem Berge stehend, schwarz zu schaueu, Hagel und Sturm von

seinen großen Fittigen herabschüttele.

Bei dem Geschlechtsdualismus, der in allen Naturreligionen herrscht, durch den nicht mir das Er¬

zeugende und Gebärende, welches sich beständig in der Natur geltend macht, sondern auch die stärkere und

schwächere Erscheinungsform desselben Vorgangs als männliche und weibliche Wesen gedacht werden, er¬

wuchs im Glauben der germanischen Stämme besonders eine Reihe von Riesinnen, welche man ähnlich in

Sturm und Unwetter wirkend dachte wie jene Unholde, aber mit den unterscheidenden Merkmalen der Weib¬

lichkeit, entweder mit schwächeren Kräften oder mit jener dämonischen Entartung der Siunesweife, welcher

das Weib verfallen kann, oder in wirbelndem Tanze oder als gebärende Wesen. So entsproß aus dem

kreiselnden Voraufziehen des Wirbelwindes vor dem eigentlichen Gewittersturm die Anschauung zweier

Wesen, des männlichen Sturmgottes, der mächtig einherfuhr, und der Windsbraut, die tanzend und sich

drehend voraneilt von ihm verfolgt, bis er sie endlich ereilt, wie etwa im mimischen Tanze des Alterthums

der Brautwerber die neckisch vor ihm her- und aus ihn zutanzende Braut zuletzt in stürmischem Sprunge

ersaßte. Die ersten Träger der Handlung bei der Brautwerbung der Luftwesen, welche gern unter dem

Bilde einer Jagd gedacht ties in Glauben uud Sage des Volkes eingedrungen ist (vgl. Schwartz im An¬

hange zu den Nordd. Sagen uud im Urspr. d. Mythol. 115 n. 159). sind keine geringeren als Odhin

und seine Gemahlin in ihrer Eigenschaft als Sturm- und Gewitterwefen; erst später traten Einzelwesen

als selbständig ausgeprägte Gestalten in diesen Vorgängen als Jäger und verfolgte Franen auf. wie es

scheint, in großer Zahl, doch fehlen zu den überall auftauchenden Sagen und Überlieferungen die Eigen¬

namen. Das verfolgte weibliche Wesen, um das der wilde Jäger im Sturme wirbt, heißt allgemein nur

..die Windsbraut," vinässKiM, wie Otsried V 19, 27 sagt, wovon Grimm D. G. III' 391 als ver¬

derbte Formen -ivintsxront bei Ulrich von Lichtenst. Frauend. 21, bei Sucheuw. 4l, 804 und

namhaft macht, oder in Bezug auf das eheliche Verhältniß vai-snäs vi-ou-^s, fahrende

Mutter, wie es für Holland als noch bestehend Wolff, Niederl. Sagen (1843) 616 nachgewiesen hat.

Lehrreich ist es zu sehen, daß auch bei fremden Völkern, welche nicht mit den aus den Hochebenen unter-



halb des Kaspischen Meeres weggezogenen gleiches Erbtheil an Sprache, Sitte und Glauben empfiengen,

der gleiche Naturvorgang verwandte Vorstellungen rege gemacht hat. In amerikanischer Sage z. B. laust

Manabozho, der Nordwest, welcher als Sohn des Westwinds gilt, im Frühling über die Felder den Paup

Pup Kewis d. i. den Wirbelwind verfolgend, wie man glaubt, mit Wölfen ans die Jagd gehend, vgl.

I. G. Müller, Gesch. d. amerik. Urreligionen (1855) 131 f., während den finnischen Vorstellungen ein

weibliches Wesen im Wirbelwind bekannt gewesen zu sein scheint, wenn anders G. H. v. Schröters Ueber-

setzung „tuli^ tuulikin insi-sltg. kam die Windsbraut von dem Meere" (Finnische Nnnen, 1834, S. 56)

richtig ist. Zu der Zahl solcher Windsbräute rechne ich auch die von Mannhardt herangezogene Windin

in Baiern, welche die Männer zwingt ihr nachzulaufen, indem sie ihnen den Hut vom Kopfe reißt. Sieht

man von diesem letztern Zuge ab, welcher der nach geläufigen Bildern ausschmückenden Volksphantasie an¬

zugehören scheint, so erkennt man in dem andern eine Spielart der wilden Jagd, bei welcher das Ver¬

hältnis; insofern umgekehrt ist, als die Anreizung zum Verfolgen von dem weiblichen Wesen selbst aus¬

geht. Unwetter und Nebel schaffen die Niesenweiber Heidhi und Hamglön und Jngibiörg (vgl. Fornald.

Sög. II 72 u. III 442), dasselbe und dazu Sturm und Hagel senden den mit blutigen Opfern zu ihnen

Flehenden die gewaltigen Niesinnen Thorgerdhr und Jrpa, Forn. Sög. X1134—137; Drifa, die Schnee¬

sturm sendet, und Skadi, der gefährliche Wirbelwind, welche oben bereits erwähnt wurden, gehören eben¬

falls hieher. Endlich schließen sich hier an die 27 Valkyrien, die schönen und furchtbaren nordischen Göt¬

tinnen, welche über die Länder auf windschnellen Nossen reiten, von deren Mähnen Thau in die Thäler

triest und Hagel in die hohen Bäume fällt, wovon die Erde fruchtbar wird; od?r sie fliegen im Schwa¬

nengewand über Land und Meer und baden in stillen Seen; oder sie nehmen die erschlagenen Helden

in Empfang und kredenzen ihnen in blitzenden Triukhörnern den Meth in Valhöll; Sämund. Edd. 145.

Wenn die Namen dieser göttlichen Jungfrauen, den einzigen der „Mist" (Nebel) ausgenommen, sich durch¬

gehend auf Krieg und Kampf beziehen, so ist das wohl die Folge eines überwiegenden Fortbildens der

letzterwähnten Anschauung; das ursprüngliche Walten weist aus eine atmosphärische Thätigkeit hin. Dort¬

hin weist ihr Schwanenhemd, ein vielgebrauchtes Bild der eilenden Wolke, nach dessen Ablegung sie im

Regen zu den Seen herniedersteigen, ähnlich wie schon in indischer Sage, aus welche Weber, ind. Studien

I 197 aufmerksam macht, die göttlichen Apsarasen, Wesen, welche als besondere Vertreter der himmlischen

Wasser erscheinen, in Schwäne verwandelt in, Seen und Teichen umherschwimmen; dorthin weisen ihre

Rosse, welche ebenfalls ein Bild der Wolken sind, was an sich fchon aus dem Herabtricsen des Thaues

und sruchtbaren Hagels d. i. des Regens geschlossen werden könnte, aber durch den von A. Kuhn, Herabk.

d. F. 132 angeführten Umstand zu unzweifelhafter Gewißheit wird, daß nach einem andern Ausdruck der

nordischen Mythensprache der Thau von den Blättern der Esche, welche die Noruen begießen, in die Thäler

fällt. Die Esche ist die Weltesche Uggdrasill, bei welcher der Name „Roß des Ugg" d. h. Odhins schon

den Weg zeigt, ebenfalls ein Bild der Wolke, der Wetterbaum, von welchem wir hente noch reden und

von dem Schwarz a, a. O. vielfache mythische Spuren nachgewiesen hat z. B. 13V IM 180 206. Die

Valkyrien nehmen ferner die in der Schlacht gefallenen Helden am, indem sie den Geist sich wieder mit

der Luft oder der Wolke, der er entstammt war, vereinigen lassen; und sie kredenzen den Göttern und

Einherjen in Valhöll den Meth, indem sie den Regen herabgießen und das aller Welt ersehnte Naß geben.

Kuhn hat in seinem trefflichen Buche diese Deutung des Meths in den mythischen Weltanschauungen

völlig erwiesen.

Den riesischen Mächten gegenüber stehen die Elbe und Zwerge, deren mythischer Ursprung bereits

nachgewiesen wurde, weniger selbständig an Gewalt als dienend und helfend, da sie als Lustgeister (später

erst als Berggeister) segensreich im Dienste der Götter zum Wohle der Menschen wirken und nur vermöge

der Schlauheit, welche sie Niesen und Menschen gegenüber auszeichnet, auch den Charakter des Ueberlege-

nen in Spott und Hohn zeigen. Tücke und Schadenfreude wurzelt in diesem Grunde, wenn nicht Vor¬

stellungen von den schädlichen Rarasen und Asuren nachklingen. Eigentümlich und für mich unerklärt

ist das Ueberspringen der sowohl von Haus aus als in der späteren Entwickelung zwischen Riesen und
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Elben befindlichen Klnst dadurch, daß Loki alk genannt wird und Elbe Eingang in den Schöpsnngs-
mythus der jüngeren Edda gefunden haben, indem die vier Himmelsgegendendurch vier Zwerge Austri,
Vestri, Nordhri, Sudhri vertreten werden, deren jeder unter einem der Hörner sitzt, welche den Schädel
des Urriesen Uinir d. h. das Himmelsgewölbestützen; indem ferner vier Zwerge, unzweifelhaft dieselben,
den Regenbogenals Halsgeschmeide der Freyja im Gewitterseuer schmieden.Belege bei Schwartz a, a, O.
117. 1-44. Es ist wohl denkbar, daß diese vier Zwerge eine Personisication der vier Hauptwinde sind,
aber eine solche Vorstellung erhält aus der trümmerhasten Neberlieferungnur schwache Stützen, da kaum
mehr als so ausgesprochenallgemeine Windwesen wie Vinäaltr Windalb, Llsssti' Bläser (von klÄsa,

dliks), der auch viirä und vsw genannt wurde, vgl. Zetterström i. Jduna. 2. 1816, 60 f., und
Frostwind (Säm. Edd. 181 d.) geltend gemacht werden können. Denn die übrigen Windelbe, von

denen wir wissen, zeigen sich als Sturmgeister mit dem neckischen Walten in beschränktem Kreise ganz in
der Art der Elbe im Allgemeinen; so der Hausgeist Blaserle in deutscher Sage (Mone, Anz. f. K. d. V.
1834, 26V) und der mit klassischemNamen geschmückteAlb Zephyr aus altsranzösischer Sage, aus den
Grimm D. M. hinweist. Entsprechend schrieb man im westlichen England noch vor etwa hundert Jahren
ein eigentümliches hohles Gebrause an der Seeküste, welches nach nenern Untersuchungenauf Windbre¬
chung beruht, einem Kobolde Bucca zu und hielt es für sichere Vorbedeutung eines Schiffbruches; und
in der Schweiz glaubte man im Schwyzer Wäggithale, daß ein Stunngeist,„das Muothifeel", auf einem
Drachen den plötzlich losbrechenden Waldwassern voranreite, Bergschutt und entwurzelte Tannen nach sich
rollend, Rochholtz, Schweiz. Sag. II 13.

Wenn bei diesen Wesen durchgehendsdie Beziehung auf die mauigfaltigen Erscheinungsformen
der bewegten Luft erkennbar vorlag, hier bald von anderen Eigenschaften begleitet, welche nicht selten weit
mächtiger entwickelt waren, dort in enger Ausschließlichkeit und solcher Klarheit zu Tage tretend, daß nur
der Anfang der Natursymbolik, nur eine Personification, aber keine Fort- uud Ausbildung der Person
stattgehabt zu haben schien; so sind die Vorstellungen,welche sich anlehnen an das Kreiseln, an das Sau¬
sen und Pfeifen des Windes und das Treiben der Wolken, zu so eigenthümlicherGestaltung gelangt, daß
die ursprünglicheGrundlage völlig vergessen worden ist. Es knüpft sich nämlich daran die Vorstellung
von Tanz und Musik der himmlischen Wolken- und Luftwesen. In der That lag es nahe, das Geräusch
des Windes, wenn im Hochgebirge die Stöße des Sturmes, die wieder ricochetierten, von einem Schlagen
und Klatschen und Pfeifen und Zischen eigener Großartigkeit begleitet waren, oder wenn der Gewittersturm
brausend und pfeifend über das Flachfeld oder die Gipfel des Waldes hinfuhr und alle Gegenstände
klingend streifte, oder wenn der leise wehende Lusthauch durch schmale Spalten und Windungen in den
Behausungen der Menschen oder im Gebirge hindurchstreichendjenen sanften Tonwechsel erzeugte, der zu
dem Namen und der Einrichtung der „Windharfe" Veranlassung gab; es lag nahe, sage ich, solches Ge¬
räusch des Windes als Musik der Lustwesen anszusassen, wie denn germanischeSprachzweige sür das
Spielen eines Instruments und das Wesen des Windes das gleiche Wort gebrauchenaltn. IMsn., davon
dlksi der Bläser, der Wind, ags. dlavan mhd. Klassn, blasen, wehen. Das Murmeln des Wassers in
Quellen und Bächen und das Rauschen und Plätschern in Seen sührte durch seine einladenden und schlaf¬
wirkenden Töne dahin den Wassergeisternin Quellen uud Flüssen jene sinnbethörendeMusik und jenen
zauberischen Gesang zuzuschreiben, welche deutsche Sage an Nixen kennt und welche bei den Griechen und
Römern den Glauben an die verwirrende oder begeisternde Kraft mancher Gewässer entstehen ließ. Das
Wispern, Säuseln und Lispeln der Blätter oder das Aechzen und Seufzen der Zweige im Haine trieb die
ewig thätige und schrankenlos waltende Phantasie der Naturmenschendie Bäume mit überirdischen Wesen
zu bevölkern.So wurde das Pfeifen und Klingen und Tönen des Windes der Ausgangspunkt für die
manigfachen Vorstellungen von himmlischenSängern und Spielleuten. Der Ton nämlich, welcher bei
einer Naturthätigkeit gehört wird, geht nach durchgreifender mythischer Anschauungaus vou dem Wesen,
in dessen Element der Vorgang fällt und wird beliebig sei es mit der Stimme sei es mit einem Instru¬
mente erregt gedacht. Der Donner z. B. gilt als Ruf oder nach weit verbreiteter, schon bei den Indern
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nachweisbarer Vorstellung als Lachen des Gewittergottes, aber er wird auch erzeugt abgesehen von
Götterwagen u. dgl. durch die weithallende Muschel I >sv --rüstta > die Jndra als Arjuna vor der Asuren-
stadt langsam erschallen läßt und dadurch die mächtigen Wolkenwesen erzittern und in Furcht zerfließen
läßt. Spiel und Gesang und Tanz sind nun aber im Alterthum wie noch jetzt in südlichen Ländern eng
verbundene Dinge; neben den Spielleuten und Sängern erscheinen daher auch Tänzerinnen und Tänzer,
meistens Wolkenwesen, da die Borstelluugeu von Wind und wiudgetriebener Wolke oft in den Mythen
vielfach unlöslich wie Ursache und Wirkung ineinander laufen. Schon in der Umgebung Jndras erschei¬
nen solche Sänger in der Gestalt der Gandharven, welche A. Kuhn, Ztschr. f. vgl. Sprachf. I 518 ff.
mit den Kentauren zusammenstellend unzweifelhaft als Wolkendämonen erwiesen hat, die in ihrem Fasse
d. h. in der Wolke (skr. Tonne, bauchiges Gesäß. 2) Wolke) das göttliche Naß, den Regen
bewahren; als Tänzerinnen stehen daneben die den Gandharven zugesellten Apsarasen, von denen oben
bereits die Rede war. Ebenso ist bereits S. 4 des Liedes gedacht, mit welchem die Sturmgeister der
Maruts den gegen die Wolkenriesen kämpfenden Gott unterstützen, mit welchem Liede die der wilden Jagd
vorausziehende Musik und der vielberufene eldleiOli oder das Älü-ölioäli verglichen wurden, wovon in
nächtlicher Feier oder in heiliger Zeit die Natur ertönte. Auch die Niesen haben ihre Weisen und Lieder,
den ti-ÄlsIiKtti' und das tröllg-slag' und den tusssläa-riäs, wie eine traurige Melodie hieß, nach der sie
ihren Neigen ausführten (vgl. Mannhardt, germ. Mythen 191). So finden auch die versteinerten Riesen¬
tänze, welche man an verschiedenen Orten zeigt, ihre mythologische Erklärung; Berghöhen mit grotesken
Steingruppen und Steinbildungen wie bei Aseleben im Mansseldifchen sind der Schanplatz, auf welchen
der Volksglaube Niesentänze verlegt. Dazu stellen sich endlich passend die weiblichen Windwesen, deren
Treiben man in der Frühlingszeit in Wolken und Wind an Bergeshöhen wahrzunehmen glaubte, wie
bei den Griechen die tanzenden Nymphen im Frühlingsreigen Paus, wie bei uns die Hexen, welche den
Schnee vom Blocksberge heruntertanzen. Wohl keine Figur von himmlischen Spielleuten ist, wenn man
von Orpheus absieht, bekannter geworden als Wäinämöinen, der sagenberühmte Harsner der Finnen, der
deshalb hier auch erwähnt werde. Er ist der Sturmgott, bei dessen Tönen!

man fand keinen in dein Haine
laufend auf der Füße vieren,
der nicht kam um zuzuhorchen,
keinen — schwingend seine beiden Schwingen,
die vornehmsten des Geflügels,
der nicht kam geschaart wie Flocken,
fand man keinen in dem Meere,
fahrend mit sechs seinen Flossen,
der zu horchen nicht gekommen;

der Gott, der mit solchem Liede einhersahrend den Blitz sticht d. h. stürmend aus den Wolken hervorruft,
wie ein finnisches Lied bei Castren, finnische Mythol., herausg. v. Schiefner. Petersb. (1853) 55 es schil¬
dert, bei dessen Liede die Berge krachen und der Wolken Wölbuug zerspringt nach der großartigen Dar¬
stellung eines Liedes bei G. H. v. Schröter, finnische Runen (1834) 7:

(Da) Kopf erzittert', bebt' Kinnlade,
spalteten sich Stein am Strande,
Klippen auf dem Berge krachten,
als Wäinämöinen sang nun.
Entzwei sprangen Nordens Pforten,
brach entzwei der Beste Wölbung,
als Wäinämöinen sang nun.

Neben der Auffassung der Windwesen als menschenähnlicher Gestalten, wie sie darzulegen bisher
versucht wurde, wird von Anfang an thierähnliche gestanden haben, so daß nicht ein Fortschreiten der



Phantasie von beschwingten Dämonen zu wirklichen Sturmvögeln stattfand, aber auch nicht umgekehrt

ein stufenweises Gelangen der Anschauung von thierähnlich zu menschenähnlich gedachten Gestalten im

Lustraum. Denn da die Mythen der Naturvölker ein getreues Abbild der jedesmaligen Zeit sind, in

welcher sie erwuchsen, in welcher Beziehung sie sür die Geschichte der Gesittung eine weit über alle schrift¬

liche Ueberlieferung hinauSreichende Quelle sind, so mußte von vorn herein Menschen- und Thierwelt,

welche zugleich bestanden, sich neben einander abspiegeln. Freilich ließ sich nach den in Fülle vorliegenden

Anschauungen des Jäger- und Hirtenlebens oder des Ackerbaues derselbe Vorgang bald in menschlicher

Weise, bald in thierischer auffassen, dann verwandelte sich der Gott in das Thier und dieses wurde der

Träger seines Wirkens uud Wesens, dann sein Abzeichen, sein Attribut oder Symbol. Daher die Fülle

von Sagen, wie Götter Thiergestalt annahmen. So erkenne ich den Fortschritt in dem allmählichen

Uebergewicht, welches die nach menschlichen Vorbildern geschauten Wesen erlangen, und in dem Ver¬

schwinden der Thiergestalt derselben, deren Spnren in Körpertheilen oder Attributen erkennbar und von

Schwartz in seinem Buche so eingehend nachgewiesen sind, daß er die einzelnen Kapitel nach Schlangen-,

Drachen-, Fisch-, Vogel-, Pserdegottheiten überschreiben konnte.

Obenan steht der gewaltige Adler, der auch bei nicht zu den Jndogermanen gehörigen Stämmen

der Sturmvogel ist, nicht als gewußtes Symbol, sondern als geschauter wirklicher Vogel, denn das Un¬

terscheidende jener Vorstellungen der Urzeit und etwa verwandten oder gleichen unserer Dichter ist das,

daß wir der Vergleichung uns bewußt sind, jener die bildliche Vergleichung und die Wahrheit zu einem

wirklichen, körperlichen Wesen zusammenrinnen. Malerisch schön schildert ein von G. H. v. Schröter, sinn.

Nunen 73 mitgethciltes finnisches Lied den Nordsturm, wie er als dunkler Adler aus Turja herkommt

Schaaren von leuchtenden Helden mit sich führend:

„streift ein Flügel Wassers Fläche,

theilt der andre hohe Himmel;

unterm Flügel hundert Männer,

Tausende auf Schweifes Spitze,

zehn in jeder Spnle stecken."

Aehnlich reden von dem mit Gewitter verbundenen Sturm die Runen Kalewalas (übers, v. Schiesner. ^elsing-

fors 1832). In nordischer Sage wandeln sich Götter uud Niesen mehrfach in Adlersgestalt oder bekleiden

sich mit einem Adlergewand, wie es von Loki. Thiafsi, Suttung und Odhin berichtet wird. Von den beiden

Letzteren erzählt der Mythus (Sn. Edd. 37): der Niese Suttung erhielt den himmlischen Meth, der den

Trinkenden zum Dichter oder Weisen machte, und verbarg ihn in dein Hnitberge. Da wird Odhin durch

den Brnder des Riesen, bei dem er sich gegen einen Trunk des Meths als Knecht verdungen hatte, zu dein

Berge geführt und trinkt nun, nachdem er als Wurm durch ein eingebohrtes Loch in den Berg geschlüpft

ist, die drei Methgesäße Odhörir, Bodn und Son leer, wandelt sich in einen Adler und fliegt davon. Als

aber Suttung den Adler fliegen sah, nahm er sein Adlergewand und flog ihm nach, erreichte ihn jedoch

nicht, so daß jener den Äsen Suttungs Meth bringen konnte. Gleiches Adlerkleid hat auch der Windriese

Hräsvelgr, der sogar nur in dieser Form überliefert ist und daher erst hier Erwähnung findet, obwohl er

nach den Worten der Edda als ein förmlicher Vertreter der bewegten Luft überhaupt anzusehen ist. Von

ihm heißt es Vasthrudn. 36 37: Woher kommt der Wind,

der sährt über's Meer,

unsichtbar immer den Menschen?

Hräsvelgr heißt er,

sitzend am Himmelsrande,

ein Niese im Adlerkleid;

von seinen Flügeln

soll kommen der Wind

über alle Menschen.
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So wurde nach W. Scotts Angabe aus den Shetlandsinseln der Sturmwind in Gestalt eines großen
Adlers beschworen und die Stürme selbst heißen deshalb altn. ai-nar, Adler z. B. Edda Helgiliodh: „Aare
erklangen, heilige Wasser rannei? von den Bergen" und eine sturmdrohende Wolke IMsi^i, Klauensenkung,
weil nach Gunnar Pauli (Finn. Magn. 452) der Adler des Windes durch Niedersenkung der einen Klaue
Sturm verursacht.Auch in Deutschland kannte man diese Vorstellung noch im zwölften Jahrhundert,
Wie Heinrich von Valdeken (Hagen MS. I 21 a) zeigt „Mariane ist i-elit, clsr ai- v?inl:s cleni vil

-tvinäs" und sür Frankreich erkannte M. Haupt solche Beziehung in einem französischen Dixain
aus Karl des V. afrikanischen Zug, welches er aus LiÄQtoins, viss äss lionunes lllustres I 40 I.
Grimm mittheilte.

Stellvertretend sür den Adler erscheinen der Falke, in den Jndra sich wandelt, nachdem er im
Schooße der Wolke gefesselt war, um den Göttertrank Soma zu rauben und den Sterblichen zum Opfer
zu bringen, wovon ihn Tvashtar oder ein anderer der alten Götter vergeblich zurückzuhalten sucht, wäh¬
rend Krcanu ihm einen Pseil nachsendet, so daß eine Feder oder ein Flügel des Vogels zur Erde fällt
(Kuhn a. ci. O. 138 —148). Darum ist auch, wie das Kathakam bei Weber Ind. Stud. III 466 sagt,
der Falke der stärkste der Vögel, denn er ist eine Gestalt des Jndra. Ich erinnere serner an das Falken¬
hemd der Frigg und an eine littauischeDaina aus der Gegend von Alexota N. Preuß. Prov. Blt. XI
(XI,V) 2 S. „Kam ein Falke angeflogen— ach der schüttelte den Oelbaum, erweckte mir den Kna¬
ben."— Ferner vertritt in mythischer Sprache der Habicht den Adler als Vogel des Windes; der Habicht
Vedhersiölnir,dessen Name schon die Beziehung klar legt, sitzt aus der Weltesche Mgdrasill (Sn. Edd. 15
16). unter seinen Flügeln steht der Wind, wie es in einer Vehmsormeldes Trygdamal bei I. Grimm
R. A. 39 heißt „soll landflüchtig und vertrieben sein so weit — Sonne den Schnee schmelzt, Feder
fliegt, Föhre wächst, Habicht fliegt den langen Frühlingstagund der Wind steht unter beiden seinen Flü¬
geln, Himmel sich wölbt, Welt gebaut ist"; der Habicht endlich ruft in einem neugriechischen Volkslieds
bei Fauriel II 236 die Winde an, ihnen Ruhe gebietend ß<7i.^e '

ä/rcn/ie X ^ Bei den Aegyptern war anscheinend der Sper¬
ber ein Symbol des Windes, wenn er mit ausgebreitetenFlügeln dargestellt wurde, Hoi-axollinis Hiera-
Ah-pkioa, II 15. Anklänge an solche Auffassung des Windes in Vogelgestalt, welche mit Notwendigkeit
zu der Thiersymbolik desselben führen mußte, finden sich in deutschen Miniaturen des Mittelalters, von
denen besonders bezeichnend die Vögelköpse, denen ein Hauch entströmt, im Epternacher Evangeliarium zu
Gotha sind (vgl. Piper, christl. Kunst 443), während aus anderen Köpfe vierfüßiger Thiere in gleicher
Art erscheinen. Von diesen sind es besondersPserd, Hirsch, Eber, Wolf uud Hund, unter deren Gestalt
der Wind thätig ist, indem er die Wolken scheucht, wobei wieder windgetriebeneWolke und treibender
Sturm untrennbar ineinander lausende Begriffe sind, eine Vermischung, welche sich so weit erstreckt, daß
im Najurveda (Kuhn a. a. O. 183) bei den Ceremonien, welche der Priester um die zum Opfer bei Ein¬
tritt des Neumondes nöthige Milch zu erhalten vollzieht, sechs mit ihren Kälbern zusammengestellte Kühe
mit dem Spruche „ihr seid Winde" angeredet werden, während die Kühe Jndras sonst beständig die
Wolken vertreten wie auch in deutscher Sage (Nordd. Sag. 310, 3) die Kuh im Stall rast, wenn der
wilde Jäger kommt, oder nach norwegischem Aberglauben bei rauhem Wetter Hulda Heerden schwarz¬
grauer Kühe austreibt. Daß die windgetriebeneWolke als Roß gefaßt zu den ältesten mythenbildenden
Vorstellungengehört, hat Kuhn in dem Aussahe über 8l>.ra.r^u-Li'iQii^s,Ztschr. s. vgl. Sprachs. I 451 ff.
nachgewiesen;umgekehrtdie ruhmreichsten Rosse mit Winden zu vergleichen und götterhast sein zu lassen
ist ein Bild, dessen Ausführung die Dichtungen wie die Sagen aller Völker nie ermüdet. Die Rosse der
Götter sind Wolken, auf denen sie reiten und den Lustraum durchfliegen; Jndra erscheint mit ihnen
Rigv. VI 31, 3, führt auf ihnen, den gesäumten (?) braunrothen Nossen des Windes, Kutsa herbei Rigv.
I 174,5 vgl. I 175,4, während die griechischen Götter in Roßgestalt sich mit anderen Lustwesen mischen.
Unter dem Bilde von Hirschen treten die vier Hauptwinde in der maßlos gewaltigen Schilderung der
Weltesche aus, von deren Laube sie fressen, d. h. dessen Wolkenblättersie auszehren:

4
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Der Hirsche sind viere,

die davon fressen,

mit aufgerecktem Halse.:

Daum und Dvalinn,

Durair und Durathor;

d. h. der Entkräftende, Ohnmacht Bringende und der Schlasbringer, der Geräuschliebende und der Thür¬

starke (Grimnis-Mal 33). Als Eber N-iurnir wurde der Windgott aufgefaßt, wenn er das Kornfeld in .

wogende Bewegung setzte (Spruch „der Eber geht in's Korn"), wie das Schiff, welches des Meeres Fläche

aufwühlt altn. des Meeres Eber, IminZölti', krimsviu, heißt, oder wenn er Erde und Sand

auswühlend, Feld und Wald verheerend im Wirbelwind einherfuhrdann erscheint die im Gewitter ge-

schaute himmlische Jagd als Eberjagd und Blitze als die leuchtenden Hauer. So deutet u. A. den Eber,

welchen äcz Isicl. 8) der ägyptische Typhon im Mondschein über die Fruchtgesilde des Nil

jagt, als glühenden Nachtwind Movers, Phönizier I 224. Der Wols, über dessen mythische Bedeutung

A. Kuhn kürzlich in einem besonderen Aufsatze in Haupts Ztfchr. XII, deu ich noch nicht habe einsehen

können, gesprochen hat, ist häusig das Bild des heulenden und vernichtenden StnrmeS, wie denn der

Wind in der Sprache der Skalden der Wols oder Hund des Waldes, des Segels, der Segelstangen, auch

blos der Heuler heißt. Die Gestalt des furchtbaren nordischen Fenriswolses jedoch, der mit klaffendem

Rachen einherfährt, daß sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer die Erde berührt, während Feuer

aus Augen und Nase ihm glüht, ist wohl mehr ein Gesammtbild des mit Blitz verbundenen Gewitter¬

sturms. Schließlich sei uoch erwähnt, daß nach einer sinnreichen Vermnlhung von Schwartz die sogenannte

Lykanthropie ihre Wurzel in dem Glauben habe, daß im Gewitter ein in demselben thätiges Wesen sich

in einen reißenden Wolf verwandle. Ein Mittelglied zwischen dieser mythischen Thatsache und den sinstern

Sagen, welche von Werwölsen überall seit alter Zeit verbreitet sind (Belege bei I. Grimm D. M. 1l)47),

möchte sich darin finden lassen, daß großes Sterben mit der Winde Wirkung in Verbindung steheud er¬

scheint, die Werwolsswandlungen aber besonders in Zeiten der Pest auftauchen. Nach volksmäßiger Vor¬

stellung nämlich zieht Pest und großes Sterben als blauer Dunst am Himmel herauf (Schwarz a. a. O.

113), oder wird von Drachen gebracht, wie z. B. zur Abwehr davon in der Oberpfalz die Feier eines

Drachenkampfes eingesetzt wurde (Pauzer, Bayer. Sagen I 107, 359), oder der Neujahrsstnrm kündigt

sie durch Leichengeruch im Voraus an (Grimm, Abergl. 33V), womit der polnische Glaube, daß der wilde

Jäger Homen die Pest bringe, (Woycicki, Poln. Volkssag. 1839, 59) übereinstimmt.

Bei der Winde Einwirkung aus Gesundheit, Wachsthum und Gedeihen in der gesammten Schöp-

sung schloß sich nicht minder als an ihre Bedeutsamkeit sür Schifffahrt die Verehrung und Sühnuug der

un Luftgebiet thätigen Gewalten, welche von allen Stämmen in gute und böse geschieden wurden. Opser

und Gebete wurden einerseits den Gottheiten dargebracht, welche den Winden gebieten können zu ruhen

oder zu wehen, ans der andern Seite unmittelbar den Windwesen selbst um die wohlthätige Macht zu

rufen oder den verderbenbringenden Hauch abzuwehren. Vereinigt zeigt das Nigveda Opfer für Jndra

und Vayu auf II 2, 1. 2 i. „Judra und Vayu, diese Opferfpenden sind ench bereitet, kommt, mit Spei¬

sen, der Trank erwartet euch. Vayu und Jndra seht die Spenden bereitet, kommt in Eile herbei, beim

Opfer verweilend." Für deutsche Stämme sind die schon erwähnten blutigen Opfer, welche den Riesinnen

Thorgerdhr und Jrpa gebracht wurden (Fornald. Sög. XI 134 —137), und der abergläubische Brauch,

der dem wüthenden Sturm Mehl seiue Gier zu stillen aus dem Fenster schütten ließ (Prätorius Weltbe-

schreib, I 629, Bamberg), Spuren eines mit Opfern verbundenen Windkultus. Es ist zu bedauern, daß

in diesem Punkte wie in den Einzelnheiten aller Kulte überhaupt die Ueberiieferung für die indogermani¬

schen Stämme eine äußerst lückenhafte ist; nur Griechen und Römer, welche ich in der gesammten Erör¬

terung grundsätzlich bei Seite gelassen habe, da ich den Windkultus derselben in einer nächstens erscheinen¬

den Schrift besonders besprechen will, nur diese nehmen mit einer reichen Fülle schriftlicher Zeugnisse und

Kunstdenkmäler eine Sonderstellung ein.
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Mit der Verehrung zusammen hängt der Zauber, durch welchen der Mensch Götter und dämonische

Kräfte an sich zu fesseln glaubt. Die Zauberei entwickelt sich in zwei Abschnitten und Stufen, welche sich

in der Geschichte der Menschheit ebenso nachweisen lassen, wie an den einzelnen Individuen jeder Zeit.

Es sind das die Stufen der Selbsttäuschung und die der absichtlichen Täuschung Anderer außer aus. Der

natürliche Mensch nämlich mußte sobald er bei seinem Thun und Handeln eine Wirkung bemerkte, deren

Ursache ihm verborgen verborgen blieb, an übernatürliche Kraft in sich glauben und in dieser Meinung

bestärkt werden, wenn bei Wiederholung derselben Reihe von Handlungen derselbe unbeabsichtigte und in sei¬

nen Gründen dunkle Erfolg eintrat. So ist aller Zauber ursprünglich Selbsttäuschung und meist von einer

Menge unnützer Nebenhandlungen begleitet. Von dem Augenblicke an, wo der Erkenntniß des Menschen

der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung erschlossen ist, bleiben jene Handlungen als Blendwerk

zurück und bestehen als verbergende Hülle sort, wenn zur Täuschung des niedrigem Fassungsvermögens

jene erwünschte Wirkung mit Absicht herbeigeführt wird. Aller Zauber, der über Feuer, Wasser, Lust

' oder Erde ausgeübt werden soll, gehört seinem Wesen nach nicht dieser zweiten, sondern der ersten Stnse

an, an deren abschließender Ausbildung er gleichsam steht. Getragen von dem durch Zufall oder Lehre

in ihm erweckten Bewußtsein übernatürlicher Gewalt suchte der Mensch auch der Elemente mächtig zu

werden und zwar durch symbolische Handlungen und das stets mit geheimnißvoller Kraft begabt gedachte

gesprochene oder geschriebene Wort. Symbolische Bindung oder Lösuug und Beschwörung durch Worte

sind die nachweisbaren Formen deS Windzaubers bei den Jndogermanen. Allen gemeinsam ist die An¬

schauung von der Windsessclung nicht in dem Sinne allein, daß die von einem Gott erregte Windgewalt

zuletzt von sterblicher Hand in Fesseln geschlagen wird, sondern auch in der Weise, daß der Wind von

Sterblichen gebunden wird, um entfesselt sterblichen Zwecken zu dienen. Mit Zaubergesäugen beschwich¬

tigten die persifcken Magier den am Hellespont stürmenden Nord (Herodot. VII.191) c)>)

rK Gert zcwx

während sie durch Nauchwerk und kräftige Beschwörung Unwetter abwendeten ?Iiir. II. XVII 10

?<zi'5is vsi'0 sutritu avevti «zt zzi'WtLreg. kulillin^ .... Bei den Indern sah

Apollonius von Tyana (I^lav. I^ülostratus V. III 14) zwei Fässer von schwarzem Stein, dem Regen

und den Wolken bestimmt, von denen das erstere znr Zeit großer Dürre geöffnet Wolken aussenden und

das ganze Laud befruchten, verschlossen aber den Regen wieder hemmen sollte, während das letztere durch

- die entsprechende Oeffnung einen der Winde frei werden ließ um seine Zeit zu wehen. Man wird durch

diese Fässer, deutliche Symbole der Regen- und Windwolken (vgl. oben), sosort an den deutschen Glauben

erinnert, daß Heren durch das Rollen und Zersprengen von Fässern Sturm erzeugen (vgl. Grimm D.

1052). Dem Fasse entspricht der Windsack, den von den Griechen abzusehen auch Germanen kennen

z. B. die Ditmarseu, oder der nordische Wetterbalg, vsälu-dölAi-, wie Ogautau und Möndnll einen be¬

saßen, bei dessen Schütteln Sturm uud Wind ausbrach (Fornald. Sög. II 412 und III 338). In dem

Wetterhut Königs Eirikr in Schweden, nach dein der Wind sich richtete, der deshalb Vodlii-I^tti,- hieß, ist

die Wolke wie in dem Erscheinen Odhins als Hut gesaßt, vgl. Saro Gr. 175 Ol. Magu. III 13. Die

Wettermacher und Zauberer immissore« toiupOstatum, toinpestni-ii, iuoantatoi-es, bildeten im Mittelalter

von früh an eine förmliche Genossenschaft, gegen die ebenso wie gegen Gesetzesvorschriften

wie I^sx. VisiA. VI 2, 3 uud Kapitularien gerichtet wurden z, B. 789 von Karl d. Gr. HI. L!, II. (Äxit.

(Äi-. Älag-n. 0. 63, welche Erlasse jedoch, weil sie ihren Gegenstand als völlig bekannt voraussetzen, nicht

soviel Imeresse gewähren als mehrere Stellen des Werkes des Bischofs Agobard (1- 8-LO) contra insulsam

vulA'i oxinioirsm cl<z xi'aQlUno et touiti'ni» kcl. Lulux, bes. I 1^3 f. 153—-162. Bei den Esthen suchte

man den Wind durch Pfeifen oder durch Aufhängen einer Schlange und eines Beiles herbeizulocken (vgl.

Friedreich Symb. u. Myth. 81) d. h. entweder durch Nachahmung des Windgeränfches oder durch Sinn¬

bilder des Gewitter?. Bei den Finnen endlich knüpfte und löste man den Wind unter dem Bilde eines

Knäuels wie Olaus Magn. III 15 und Seb. Frank Weltbuch 60 ä. berichten, obwohl Letzterer nur die
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Sache erwähnt. Weit früher schon findet sich darüber eine interessante Erzählung in dem etwa 1360

abgefaßten Werke des Lai'tlu^oinssus äs ^ropristatikus rsruui XV 172, welche ich nach

Grimm D. M ^ 6V6 mittheile: (Zons est (Vinlanäiss) darlzai-a, g-Zrestis st sssva, rnaZieis ».rtilzus

noou^ata uucls st naviAantibris ^)sr voi-um litora vsl eos proptoi' venti dskeotum inoraiQ

evntraluzntidus vsntmn venaleiil viksrunt at^us venclunt. 61ol>iuri sniw cle Äo kaoinnt vel äivsi--

Los noäos in oc> oonnsetslites us<^us ad ti'ss noäos vel Flures cls Alodo sxti-alii ^i'Woixiunt soeun-

clum czuocl volnei'int vontnrn Iialisre toi'tioi'sm. (^nilzns prozztsr eoruin inoi'ödrilitatöm illuclontes

clssmonss Avrom eonoitant st ventuir» niiiiorsm vol ininorsin exLitant, secrinclum c^uoci zzlurss noclos

cls tilo extralnnit vel xaueiorss et ^ualldoc^io in tantum Lommovsnt vonwill, c^noä miseri talidus

iicloni^ Qclliilzentczs ^usto ^uclioio suImisi'guQtu!'.


	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16

